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Im Jahr 2002 erinnerte man ihn Bruchsal an den Untergrombacher Joss Fritz, der sich 500 Jahre vorher mit
einem „Bundschuh“ gegen die Verschlechterung der Lage der Bauern gewandt hatte. Zur Lage der Bauern
und zu Joss Fritz machte ich 2001 ein Seminar.

BUNDSCHUH UND BAUERNKRIEG

1. Die Lage der Bauern
Die Landbevölkerung war von der ökonomischen Entwicklung der Städte und der daraus
resultierenden geistig-kulturellen Dynamik nicht so direkt betroffen. Ihr Produktionsprozess
bewegte sich im seit Jahrhunderten vorgegebenen Rahmen und war weniger ergiebig und
dazu den Wechselfällen des Wetters ausgesetzt. Ein nasser Frühling, ein trockener Sommer
oder ein schlechter Herbst konnten zu Nahrungsmangel und Hungersnot führen, und in
einem guten Jahr sanken die Preise. Graf Eberhard im Bart hatte deshalb in Württemberg
die "Fruchtkästen" bauen lassen, um Getreide einzulagern und bei Bedarf abzugeben und so
die Schwankungen auszugleichen. Doch die unruhige Aufbruchstimmung erreichte auch die
Bauern. Vermittelt wurden die neuen Ideen durch Wanderprediger, oft entlaufene oder
verstoßene Mönche. Es sieht sogar so aus, wie wenn es eine Art geheimer Priesterschaft
gegeben hätte, die sich auf den Engländer Wiclif und seine Botschaft berief und die kirch-
lichen und weltlichen Autoritäten vor Gott in Frage stellte. Das führte immer wieder zu
Unruhen und Aufständen bis hin zum Bauernkrieg von 1525/1526. Die Gründe für diese
Entwicklung sind vielschichtig. Wilhelm Zimmermann, ein schwäbischer Liberaler, der 1848
Abgeordneter im Frankfurter Paulskirchenparlament war und deshalb 1851 seine Ge-
schichtsprofessur in Stuttgart verlor und als Landpfarrer endete, führte in seiner fakten-
reichen, bewegenden und bis heute unentbehrlichen Darstellung "Der Große Deutsche
Bauernkrieg" (erschienen 1840 bis 1844) die Aufstände auf die Not der Bauern, ihre
Hoffnungslosigkeit und ihre Unterdrückung zurück. Zimmermanns Buch war die Grundlage
für Friedrich Engels, und daraus leitete sich die marxistische Auffassung vom Bauernkrieg
als einer gescheiterten Revolution ab.

Wir sehen die Ursachen heute differenzierter. Die Bauernunruhen gab es nicht in ganz
Deutschland, sondern neben Thüringen vor allem im Südwesten und im Elsass, in Gegen-
den also, wo es nach dem Zusammenbruch der staufischen Macht zu keiner geschlossenen
Territorialbildung gekommen war, sondern zu einer machtpolitischen Zersplitterung. Die
Bauern im Südwesten waren meistens Leibeigene, aber die Leibeigenschaft war in der Re-
gel keine sehr drückende Last. Wer ein Jahr in der Stadt lebte, war frei davon, und noch im
Tübinger Vertrag wurde jedem Württemberger die Freizügigkeit zugesichert. Aber das Land
mit den Bauern war der eigentliche Kern des Territorialbesitzes, und die Landesherren woll-
ten diesen Besitz vereinheitlichen und rentabler gestalten. Sie drängten darauf, die Abgaben
zu kapitalisieren, nicht mehr einen Teil der Ernte als Naturalabgabe zu bekommen, sondern
einen festgesetzten und ertragsunabhängigen Geldbetrag. Als zusätzliche Geldquelle
entdeckten sie die Leistungen, die Leibeigene für den Grundherren zu entrichten hatten, die
Hand- und Spanndienste. Alle Dienste, die irgendwann irgendwo geleistet worden waren,
wurden nun flächendeckend angesetzt, in der Hoffnung, dass die Bauern diese Belastungen
durch Geldzahlungen ablösen würden. Einen juristischen Schutz gab es nicht, denn der
Landesherr war auch der oberste Gerichtsherr, und das Römische Recht gab grundsätzlich
ihm recht. Deshalb war eine der Forderungen der Bauern immer die nach dem "guten alten
Recht", wo solche Abgaben nicht in dieser Höhe und Intensität gefordert worden waren. Der
Landesherr beanspruchte auch das Eigentumsrecht über das Land, das bisher
Gemeineigentum war und von allen genutzt wurde. Das war einmal die "Allmende", meistens
Wiesenland, auf dem das Vieh, die Ziegen und die Gänse gemeinschaftlich weiden konnten
und gehütet wurden. Dafür wurden jetzt Abgaben erhoben. Das andere war der Wald, aus
dem die Bauern Brennholz, Bauholz, Beeren und Pilze, Kleinwild und auch Waldboden als
Naturdünger und Streu für das Vieh geholt hatten. Auch das wurde jetzt verboten oder
zumindest erheblich eingeschränkt und abgabenpflichtig gemacht. Ganz streng verboten war
das Jagen ebenso wie das Fischen, denn die Herren jagten gern und wollten sich dieses
Vergnügen nicht schmälern lassen. Von den zwölf Artikeln der Bauern im Bauernkrieg
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befassen sich drei nur mit diesen Einschränkungen. Noch in der französischen Revolution
war die Abschaffung des adligen Jagdprivilegs und des Jagdfrevels ein ganz wesentliches
Ziel. Auch Wald-, Holz- und Wiesennutzung war "gutes altes Recht".

Luther und Zwingli beriefen sich allein auf die Heilige Schrift, und Luther war bereit, jederzeit
zu widerufen, wenn ihm aus der Schrift Irrtümer nachgewiesen würden. Darauf bezogen sich
auch die Bauern, denn in ihrem zwölften Artikel erklärten sie:
Wenn einer oder mehr Artikel allhier aufgestellt sein sollten, die dem Wort Gottes nicht
gemäß - wie wir denn nicht vermeinen - : dieselbigen Artikel wolle man uns auf Grund des
Wortes Gottes als ungebührlich erweisen, so wollten wir davon abstehen, wenn man uns
den Nachweis mit Begründung aus der Schrift führt.
Damit wurde die gesellschaftliche Ordnung dem "göttlichen Recht" unterstellt, und das ging
sehr viel weiter als das "gute alte Recht". Der zwölfte Artikel ist sicher nach dem Vorbild von
Luther formuliert worden, der Gedanke an sich war aber bei den Bauern seit langem leben-
dig. Schon der Pauker von Niklashausen bei Würzburg hatte 1476 im Auftrag der Mutter
Gottes vor 40 000 Bauern verkündet, dass fortan kein Kaiser, kein Fürst, kein Papst, keine
weltliche und geistliche Obrigkeit mehr sein solle, und dass alle Zinsen, Zölle, Steuern und
anderen Abgaben abgeschafft und Wälder, Wasser, Brunnen und Wiesen frei sein würden.
Und unter den Bauern kursierte die sich selbst beantwortende Frage "Als Adam grub und
Eva spann, wo war denn da der Edelmann?".

2. Die Anfänge des Bundschuhs und der arme Konrad
Die ersten Bauernunruhen, die sich unter das Zeichen des Bundschuhs stellten, des einfa-
chen oben gebundenen bäuerlichen Schuhwerks, gab es 1493 in der Gegend von Schlett-
stadt im Elsass. Ihr Anführer war ein ehemaliger Bürgermeister der Stadt, und die Hand-
werker und Zünfte sympathisierten mit den Bauern gegen die regierenden Familien des
Patriziats. Die Forderungen richteten sich gegen die geistliche Gerichtsbarkeit, gegen die
Häufung von Pfründen und auch gegen die Ohrenbeichte, weil mit ihr die Herrschaft der
Geistlichen gesichert würde. Im Winter 1501 auf 1502 entstand in Untergrombach bei Bruch-
sal unter der Führung des Bauern Joss Fritz eine Bundschuhbewegung, die sich gegen den
Bischof von Speyer richtete. Dieser hatte in den vorausgehenden Jahren die Abgaben kapi-
talisiert und erhob dazu eine neue Verbrauchssteuer, das Ungeld. Trotz der schlechten Ernte
von 1501 ließ er die Abgaben unerbittlich in voller Höhe einziehen. Dazu hatte er den Bauern
die Lußhardt, den großen Wald zwischen Bruchsal und Speyer, gesperrt und bean-spruchte
alle Fischereirechte und die Allmende. Die Losung für die Verschwörer hieß: "Loset, was ist
nun für ein Wesen?" und als Antwort "Wir mögen vor Pfaffen und Adel nit ge-nesen". Der
Plan ging dahin, die Burg in Obergrombach durch einen Handstreich zu nehmen und dort die
Bundschuhfahne aufzuziehen. Aber die Fahne musste erst in Basel angefertigt werden. In
der Zwischenzeit wurde die Verschwörung von einem Knecht an die Obrigkeit verraten. Joss
Fritz konnte fliehen, aber viele andere wurden gefangen, gefoltert und hingerichtet. Aus den
Befragungen wissen wir, dass das Ziel des Aufstandes eine Ab-schaffung der Geistlichkeit
und des Adels mit ihren Rechten und Privilegien war.

Joss Fritz tauchte 1512 als Bannwart, als Feldhüter eines kleinen Adligen in Lehen bei
Freiburg wieder auf und nutzte die Bewegungsfreiheit, die ihm sein Amt ließ, zum Aufbau
eines neuen Bundschuhs. Es fehlte noch eine Fahne. Zwei Freiburger Maler hatten es abge-
lehnt, sie zu malen, einer hatte sogar die Obrigkeit benachrichtigt. Ein Heilbronner Maler
glaubte angeblich, es sei ein Votivbild, und malte den Bundschuh unter einem Kreuz.
Während Joss Fritz unterwegs war, um die Fahne zu besorgen, wurde der Bundschuh
verraten. Aber die einzelnen Mitglieder wussten nicht viel über die gesamte Organisation,
und wenige wurden verhaftet.

Beim "Armen Konrad" in Württemberg 1514 sagten zwei der später verhörten Bauern aus,
sie seien aus Untergrombach nach Württemberg gekommen und seit 1503 mit anderen in
einem Bundschuh verbunden, der dann in den Armen Konrad übergegangen sei. Den Auf-
stand ausgelöst hatten die neuen geringeren Gewichte des Herzogs, die bei gleichen Prei-
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sen der Regierung zu einem "Mehrwert" verhelfen sollten. Aber der "Arme Konrad" hatte
keine Führerfigur wie Joss Fritz und keine feste Verschwörerstruktur, die nachher aufgedeckt
worden wäre. Er war wohl eher eine spontane Bewegung, mit viel Witz über die Orts- und
Flurnamen wie Nirgendsheim, Fehlhalde, Hungerberg oder Bettelrain, die der arme Konrad
im Monde besaß. Damit frotzelten sich die Bauern, und als nach mehreren schlechten
Jahren die Not größer wurde, wurde aus dem Spott der Name für die Bewegung. Auch das
Gottesurteil über die neuen Gewichte, die die Bauern in die Rems warfen, war eher ein
Schelmenstück als ganz ernst gemeint. Wegen des Armen Konrad sanierte die Ehrbarkeit
den Herzog von Württemberg und verschaffte ihm die Mittel, den Aufstand
niederzuschlagen. Konrad Breuning, der Gegenspieler des Herzogs beim Tübinger Vertrag,
wirkte an vorderster Stelle beim Kampf und beim folgenden Strafgericht mit. Man hat fast
den Eindruck, dass die Ehrbarkeit mehr Angst vor dem Armen Konrad hatte als der Herzog,
der auch in den folgenden Jahren versuchte, die Bauern auf seine Seite zu ziehen und so
den Tübinger Vertrag zu umgehen, das letzte Mal 1525 im Bauernkrieg.

1517 baute Joss Fritz einen neuen Bundschuh auf, ein Netz bis weit ins Elsass, in den er als
Kundschafter und Nachrichtenübermittler auch die Bettler und das fahrende Volk einbezog.
Die Organisation war dieses Mal sehr sorgfältig in Zellen aufgebaut. Von den eingeschwo-
renen Bundesbrüdern kannte jeder nur zwei oder drei andere, und ihr Führer wieder nur
einige der nächsten Ebene. Das Netz dieser Verschwörung war sehr weit gespannt. Der Plan
war, Freiburg überraschend einzunehmen und dann gleichzeitig an mehreren Plätzen im
Breisgau und im Elsass loszuschlagen. Der Aufstand richtete sich vor allem gegen die
Habsburger und die geistlichen Territorialherren. Er sollte zu einer Art Schweizerbund füh-
ren, ohne Adel und Abgaben. Aber einer der Verschworenen offenbarte sich dem Mark-
grafen Philipp von Baden, und der unterrichtete die vorderösterreichische Regierung. Es gab
eine Reihe von Verhaftungen, und durch Verhöre und Folterung kam allmählich der ganze
Umfang der Verschwörung zu Tage. Es gab viele Hinrichtungen, nur Joss Fritz konnte
wieder fliehen. Erstaunlich war die enge Zusammenarbeit der Behörden. Es gab schwarze
Listen, Steckbriefe und Verhörprotokolle. Der Jurist Johannes Cäsar in Freiburg gutachtetete
sogar gegen das Beichtgeheimnis im Fall einer Bundschuhverschwörung.

3. Der Bauernkrieg
Diese Vorgeschichte macht verständlich, warum die Reichsstände beim Reichstag zu Worms
davor warnten, dass der gemeine Mann aufstehen könnte und in den Reichsstädten die
Stadtregierungen der Forderung nach Änderungen im kirchlichen Bereich so bereitwillig
nachkamen, weil die Stimmung überall "schwierig" war. Sie zeigt aber auch, dass die Bauern
mit ihren Forderungen und Beschwerden eine eigenständige Entwicklung durchmachten, die
parallel zur Reformation verlief und in der Anwendung des "göttlichen Rechts" auf die welt-
liche Ordnung weiter ging und radikaler war. Die Bauern standen dabei aber nicht allein. Die
Handwerker und Zünfte in den Städten, die sich mühsam eine Mitwirkung bei der Stadtre-
gierung erkämpft hatten, hatten oft ähnliche Anliegen, und im Bauernkrieg traten viele Städte
den Forderungen der Bauern bei, weil sie sich aus stadtpolitischen Gründen nicht trauten,
abzulehnen. Die Ritter, die ja auch zu den Opfern der Entwicklung gehörten und seit dem
Ende Sickingens mit dem Rücken zur Wand kämpften, stellten sich wie Götz von
Berlichingen oder Florian Geyer zum Teil offen auf die Seite der Bauern.

Der eigentliche Bauernkrieg begann im Juni 1524 mit einem Aufstand in Stühlingen, der sich
gegen den adligen Grundherren richtete. Dem schloss sich die habsburgische Stadt
Waldshut unter der Führung ihres Predigers Balthasar Hubmaier an, eines Zwingli-Schülers,
unter dem es zu einem schrecklichen Bildersturm kam. Bald standen das Markgräfler Land,
der Hegau, der Klettgau, der Südschwarzwald und die Baar in Aufruhr. Ein zweiter Herd ent-
stand in Oberschwaben, im Bereich der Fürstabtei Kempten, die seit 1498 besonders hart
und intensiv ihre Territorialrechte zur Durchsetzung brachte und dabei auch vor offenem
Rechtsbruch nicht zurückschreckte. Anfang 1525 forderten die Kemptener beim Gericht des
Schwäbischen Bundes noch die Wiederherstellung des "guten alten Rechts". Aber schon im
Februar gründeten sie nach Schweizer Vorbild die "Christliche Vereinigung der Landart All-
gäu" und verbanden sich mit den anderen Bauern, die im "Seehaufen" und im "Baltringer
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Haufen" organisiert waren. Memmingen lag im Schnittpunkt der drei Kreise, und dort setzte
der Zwinglianer Christoph Schappler gerade die Reformation durch. In Memmingen entstan-
den Ende Februar die "Zwölf Artikel der Bauernschaft", verfasst von Sebastian Lotzer, dem
Feldschreiber des Baltringer Haufens, vermutlich unterstützt durch Christoph Schappler.
Die zwölf Artikel sind vom Inhalt wie von der sprachlichen Form her ein herausragendes
Dokument. Im ersten wird gefordert, dass die Gemeinden ihren Pfarrer selbst wählen
können. Der zweite richtet sich gegen alle Abgaben an die Kirche, die über den Zehnten
hinausgehen, der für den Unterhalt des Pfarrers gedacht ist:
Denn Gott der Herr hat das Vieh dem Menschen abgabenfrei erschaffen.
Der dritte fordert die Abschaffung der Leibeigenschaft:
Darum ergibt sich aus der Schrift, dass wir frei sind, und deshalb wollen wir's sein.
Der vierte Artikel ist gegen das Jagdprivileg, der fünfte für die freie Holznutzung im Wald, der
sechste gegen die Hand- und Spanndienste und der siebte gegen neue Belastungen. Im
achten soll der Pachtzins neu und gerecht festgelegt werden. Der neunte Artikel betrifft neue
willkürliche Straftatbestände und der zehnte die Beanspruchung der Allmende. Im elften
Artikel wird die Abschaffung des "Todfalls" gefordert, des Rechts auf zusätzliche Abgaben
der Witwe und der Kinder beim Tod des Bauern, und der zwölfte Artikel stellt die Forde-
rungen aller Artikel unter den Vorbehalt der Schriftgemäßheit. Damit hatten die Bauernführer
ein sehr weitreichendes Programm formuliert und es gleichzeitig wie Luther seine
Reformation direkt unter die göttliche Zuständigkeit gestellt.

Luther wehrte sich sehr schnell und gründlich gegen diese Vereinnahmung seiner Argu-
mentation für ein politisches Programm, das allerdings auch schon zu ersten Weiterungen
wie Brandschatzung und Plünderung geführt hatte. In seiner Schrift im Mai 1525 "Wider die
räuberischen und mörderischen Rotten der Bauern" forderte er die Fürsten und Herren zum
bedenkenlosen Einsatz gegen die Bauern auf: Darum darf man hier nicht schlafen. Es gilt
hier auch nicht Geduld oder Barmherzigkeit. Es ist hier Zeit des Schwerts und des Zorns und
nicht Zeit der Gnade. Und den Kämpfern auf der Seite der Obrigkeit versprach er, sie seien
rechte Märtyrer, wenn sie fallen sollten: Solche wunderlichen Zeiten sind jetzt, dass ein Fürst
den Himmel mit Blutvergießen verdienen kann, leichter als andere mit Beten. Darum, liebe
Herren, erlöset hier, rettet hier, helft hier. Erbarmet euch der armen Leute. Steche, schlage,
würge hier, wer da kann. Bleibst du darüber tot, wohl dir. Einen seligeren Tod kannst du
niemals erreichen, denn du stirbst im Gehorsam gegen das göttliche Wort und den göttlichen
Befehl. Im Juni vollzog Luther einen weiteren Schritt der Trennung von der römischen
Amtskirche und heiratete die ehemalige Nonne Katharina von Bora.

Inzwischen hatte sich der Bauernkrieg allerdings erheblich ausgeweitet. In Thüringen pre-
digte Thomas Münzer den kommenden Gottesstaat. Im Elsass standen die Bauern in fünf
Haufen unter der Führung des Erasmus Gerber gegen die Obrigkeit. Im fränkischen Raum
zwischen Heilbronn und Würzburg kämpften die Bauern unter Götz von Berlichingen und
Florian Geyer, ihr politischer Führer war Wendel Hipler, der ehemalige hohenlohische Kanz-
ler, der Bauern, Ritter und Städte zu einem gemeinsamen Bündnis gegen die Landesherren
und die Kirche zusammenführen wollte. Es waren im April 1525 um 300 000 Bauern im Auf-
stand, und es kam natürlich zu gewaltigen organisatorischen Schwierigkeiten, die Befehls-
struktur funktionierte nicht, und vor allem gab es eine Radikalisierung, einzelne Haufen
raubten, mordeten und brandschatzten vor allem in Klöstern, aber auch Burgen wie der
Hohenstaufen wurden niedergebrannt. In Weinsberg ließen die Bauern unter Jäcklein Rohr-
bach aus Böckingen den Grafen von Helfenstein Spießruten laufen und brachten auch seine
Frau, eine natürliche Tochter Kaiser Maximilians, und die Kinder um. Im Bruhrain wandten
sich die Bauern zunächst gegen die Markgrafschaft Baden, und als Markgraf Philipp mit
ihnen einen Vertrag abschloss, gingen sie über den Rhein und plünderten das Kloster Hördt.
Reichsstädte wie Heilbronn und Fürsten wie die Herren von Hohenlohe verbanden sich mit
den Bauern.
Aber auf der Gegenseite warteten die Territorialherren nicht tatenlos ab. Der Schwäbische
Bund hatte schon früh gegen den Landfriedensbrecher Herzog Ulrich gerüstet, und Georg
Truchsess von Waldburg hielt dieses Heer fest in der Hand. Am 4. April schlug er den
Baltringer Haufen bei Leipheim. Danach schloss er am 17. April mit den oberschwäbischen



5

Bauern den Weingartner Vertrag, der ein Schiedsgericht versprach und auf den hin viele
Bauern nach Hause gingen. Am 12. Mai trieb er die mit Herzog Ulrich aushaltenden Bauern
und Söldner bei Böblingen auseinander. Am 15. Mai vernichtete Landgraf Philipp von
Hessen bei Frankenhausen die Thüringer Bauern unter Thomas Münzer. Am selben Tag
errang der Herzog von Lothringen, der den Feldzug auch als Kampf gegen das Luthertum
führte, den Sieg über einen der elsässischen Haufen. Daraufhin ergaben sich die Bauern
unter Erasmus Gerber in Zabern gegen freien Abzug. Am 17. Mai richteten die Truppen des
Lothringers unter den abziehenden Bauern ein schreckliches Blutbad an und durchzogen im
Mai und Juni das ganze Elsass, um zu plündern, zu vergewaltigen und aufzuhängen und so
die Ordnung wieder herzustellen. Am 2. Juni wurde der fränkische Haufen unter Götz von
Berlichingen bei Würzburg geschlagen. Das Heer des Schwäbischen Bundes unter Georg
Truchsess von Waldburg, wegen seiner Verdienste bei der Niederschlagung der Bauern und
beim anschließenden ausgiebigen Strafgericht der "Bauernjörg" genannt, sorgte in Schwa-
ben und Franken für die Wiederherstellung der alten Ordnung. Die Landesherren hatten sich
damit endgültig durchgesetzt.

Die ersten Strafmaßnahmen waren brutal und summarisch. Die Söldnertruppen jagten die
Bauern, besetzten die Dörfer, vergewaltigten die Frauen und plünderten, was sie konnten.
Am schlimmsten traf es hier das Elsass, weil der Herzog von Lothringen seinen Leuten nicht
nur freie Hand ließ, sondern sie sogar noch ermutigte, den Ketzern möglichst viel Schaden
zuzufügen. Doch auch die Bundestruppen des Truchsess hinterließen ihre Spuren. Jäcklein
Rohrbach und andere  wurden mit einer Kette an einen Pfahl gebunden und dann durch
Feuer zum Laufen und Tanzen gebracht, bis sie zusammenbrachen. Weinsberg und die
umliegenden Dörfer wurden zur Strafe verbrannt. Und nach der Wiederherstellung der Ord-
nung wurden die Aufstände von den Vögten und Amtleuten auch juristisch aufgearbeitet, die
Bauern wurden verhört und es wurde festgestellt, wer wie lange und in welcher Funktion
teilgenommen hatte. Viele Belastete vor allem aus dem Bodenseeraum flohen in die
Schweiz. Es gab eine ganze Reihe von Verurteilungen, vom Abhacken der Schwurfinger und
der Hand bis zu Hinrichtungen. Von einzelnen Bauern und ganzen Dörfern wurde Schaden-
ersatz eingefordert und eingetrieben. Der Stuttgarter Maler Jörg Ratgeb, der Schöpfer des
großartigen Herrenberger Flügelaltars (heute in der Staatsgalerie in Stuttgart), hatte sich den
Bauern angeschlossen und war ein "Bauernkanzler", weil er lesen und schreiben konnte. Er
entkam und ließ sich unerkannt in Pforzheim nieder. Doch er wurde denunziert und
gefangengesetzt und nach einem Prozess 1526 auf dem Marktplatz von Pforzheim
gevierteilt, das heißt bei lebendigen Leib von vier Pferden auseinandergerissen. Der
Waldshuter Reformator Balthasar Hubmaier, der sich zum Wiedertäufer weiterentwickelt
hatte, floh nach Mähren und wurde dort 1528 von den Agenten des inzwischen zum König
von Böhmen aufgestiegenen Ferdinand festgenommen. Als Reformator und Bauernkriegs-
führer war er doppelt schuldig. Er wurde nach Wien gebracht und öffentlich verbrannt, seine
Frau in der Donau ertränkt.

Aber es blieb nicht nur beim Strafen. Der Reichstag von Speyer 1526 beschäftigte sich auch
ausgiebig mit der Bauernfrage und sprach Empfehlungen zur Besserung der Lage der
Bauern aus, die sich sogar an den zwölf Artikeln von Memmingen orientierten. So folgte auf
die harte militärische und juristische Niederschlagung des Bauernkriegs eine deutliche
Korrektur der von den Bauern aufgegriffenen Fehlentwicklungen, insbesondere im Süd-
westen und im Bereich des Schwäbischen Bundes. In vielen Territorien kam es zu klaren
Herrschaftsverträgen, die die Lasten und Abgaben festlegten und rechtlich einklagbar mach-
ten, sogar bei den Reichsgerichten. Die Lage der Bauern hatte sich also durch das Ende des
Bauernkriegs letztendlich nicht verschlechtert, sondern langfristig eher gebessert.
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2. Semester 2001                                     Kurs 6261                             Hansjörg Frommer

Baden-Württemberg - Land der Geschichte:
Joss Fritz, der Bundschuh und die Bauernkriege

Themen:
Das mittelalterliche Ständebild
Die Lage der Bauern und die Bauernunruhen
Wiclifie und Hussitten
Altes Recht und göttliches Recht

Der Pfeifer von Niklashausen 1476
Der Bundschuh von Schlettstadt 1493:
- die drei Artikel (gegen das geistliche Gericht, das Gericht in Rottweil und die Juden)
- der Bundschuh
- das Schweizer Vorbild
- Niederschlagung und Blutgericht

Der Bundschuh von Untergrombach 1502:
- Joss Fritz
- Ziele und Organisation
- Lukas Rapp
- Niederschlagung und Blutgericht

Der Bundschuh von Lehen (bei Freiburg}:
- Joss Fritz
- Ziele und Organisation
- die Bundschuhfahne
- Verrat, Niederschlagung und Blutgericht

Der Bundschuh von 1517
- Ausdehnung (von Villingen bis Weißenburg, von Schlettstadt bis Bretten)
- Führung und Organisation
- Bettler und Gaukler als Mittelsleute (Michael von Dinkelsbühl)
- Verrat in Freiburg (Beichtgeheimnis)
- Verhaftungen vor dem Termin der Zaberner Kirchweih (8. September)
- Niederschlagung und Blutgericht

Letzte Erwähnung von Joss Fritz in der Vorbereitung zum Bauernkrieg im Hegau 1524

Literatur:
Wilhelm Zimrnermann: Großer deutscher Bauernkrieg. Volksausgabe W. Blos. 1891.
Friedrich Engels: Der deutsche Bauernkrieg (zuerst Leipzig 1870).
Albert Rosenkranz: Der Bundschuh. Band 1 (Darstellung) und 2 (Quellen). Heidelberg 1927.
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Tomas Adam: Joss Fritz – das verborgene Feuer der Revolution. Bundschuhbewegung und
Bauernkrieg am Oberrhein. Regionalkultur Ubstadt 2002 (Hist. Kommission Bruchsal).



7



8



9

Im Sommer 1987, kurz vor einer Reise nach Albanien, las ich in Wilhelm Hauffs Lichtenstein und entdeckte
zu meiner Verblüffung einen Hinweis auf albanische Söldner beim Krieg des Schwäbischen Bundes gegen
Herzog Ulrich und bei der Belagerung Hohentübingens an Ostern 1519. Wegen der langen auch
griechischen Zitate habe ich den Aufsatz von damals eingescannt.

EIN ALBANER IN WÜRTTEMBERG
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Anmerkung 2005:

Es gibt allerdings am Golf von Messina, am Eingang zur Adria, zwei venezianische
Festungen, Modon und Koron, der Anfang der Kette von Festungen entlang der Adria, mit
denen Venedig im späten Mittelalter den Zugang zum offenen Mittelmeer sicherte. Koron
und Modon wurden nach dem Fall von Konstantinopel von Mehmed dem Eroberer über-
nommen. Da wir für diese Zeit in weiten Bereichen im Balkan mit einer nicht national be-
grenzten Besiedlung rechnen können, ist es kein Widerspruch, wenn Georg Samaras ein
albanischer Adliger aus Koron an der messenischen Küste ist.

Ich habe außerdem auch den Hinweis gefunden, dass in der Armee, mit der der Herzog von
Lothringen 1525 die Bauern in Saverne niedergemacht hat, ebenfalls albanische Söldner
gedient haben. Ob es die gleichen waren, weiß ich (noch) nicht. Auf jeden Fall dürften sie
zunächst in Italien gedient haben, bei den Kämpfen zwischen Frankreich und Spanien um
Mailand und vielleicht bei der Schlacht von Pavia, und in der Zwischenzeit anderen Dienst
angenommen haben.

Wilhelm Hauff gilt im allgemeinen als phantasievoll „freischaffend“ und wenig zuverlässig,
was sein vorbereitendes Quellenstudium betrifft (Wilhelm Hauff in Selbstzeugnissen und
Bilddokumenten. Rowohlt Monographie 403, 1989; Friedrich Pfäfflin, Wilhelm Hauff und der
Lichtenstein, Marbacher Maganzin 18, 1981). Diese kleine Untersuchung bedeutet vielleicht
doch, dass Hauff bei seiner Quellenarbeit sorgfältiger war, als ihm im allgemeinen zugetraut
wird.
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Eine der interessantesten und widersprüchlichsten Erscheinungen der badischen Reformations-
geschichte ist der Arzt, Jurist, Schulgründer, Konvertit und Theologe Johannes Pistorius, der zwischen
1575 und 1590 am Durlacher Hof großen Einfluss hatte.

JOHANNES PISTORIUS, BADISCHER (GEGEN-) REFORMATOR

1. Die Berufung von Pistorius nach Durlach
Markgraf Karl II. (mit der Tasch) hatte nicht nur die Residenz seines Teils der badischen
Markgrafschaften von Pforzheim nach Durlach verlegt und dort mit dem Bau der Karlsburg
begonnen, sondern auch nach dem Augsburger Religionsfrieden seit 1556 mit der Einfüh-
rung der Reformation ernst gemacht. Dabei richtete er sich weitgehend nach dem, was in
Württemberg Herzog Christoph und sein theologischer Berater Johannes Brenz in Angriff
genommen hatten. Der Theologe, der den Markgrafen bei der Einführung der Reformation
beriet, war der württembergische Brenzschüler Jakob Andreae, der später als Vater der
Konkordienformel galt. Aber Karl II. wollte nicht nur auf auswärtige Hilfe angewiesen sein. Zu
viele Fragen waren zu klären, denn mit der Reformation übernahm der Landesfürst die
Verantwortung für die Kirche in seinem Machtbereich, und damit nicht nur für die Lehre und
die Verkündigung, sondern auch für die evangelischen Prädikanten, die Prediger, für ihre
Ausbildung und Weiterbildung. Die ersten kamen aus den Nachbarländern, vor allem aus
Württemberg, aber Baden-Durlach brauchte eine eigene höhere Schule, eine „Pflanzstätte“
für den neuen Geist, für den Nachwuchs in Kirche und Staat.

Deshalb berief der Markgraf 1575 Johannes Pistorius an  den Hof nach Durlach. Johannes
Pistorius Niddanus (aus Nidda in Hessen) war der Sohn des hessischen Humanisten und
Reformators Johannes Pistorius des Älteren, der Luther und Melanchthon gekannt und
beraten hatte und bei vielen wichtigen Entscheidungen der Reformationsgeschichte beteiligt
gewesen war, so auch bei der Ausarbeitung der Augsburger Konfession von 1530. Der
jüngere Pistorius wurde 1546 in Nidda geboren. 1555 verlor er bei einer Pestepidemie alle
Geschwister und 1560 durch einen Unfall die Mutter. Die Überlebenden, Vater und Sohn,
standen deshalb in einem sehr engen Verhältnis zueinander. Der Sohn wuchs in großer
Nähe zu Büchern und zu Fragen der Religion und der Reformation auf. Mit 13 beherrschte er
Latein und Griechisch, danach folgten Hebräisch, Italienisch und Französisch. 1559 be-gann
er in Marburg mit dem Studium der humanistischen Fächer, 1561 wechselte er zu Jura über.
1563 ging er, schon als Magister Artium, an die Universität nach Wittenberg und 1564 nach
Tübingen, wo er bei dem berühmten Humanisten und Arzt Leonhart Fuchs mit dem
Medizinstudium begann. Natürlich waren alle drei Universitäten auch Zentren  des reforma-
torischen Geistes.

Eher ungewöhnlich für eine akademische Karriere waren die folgenden Auslandsaufenthalte,
die sich Pistorius nur leisten konnte, weil sein Vater ihn mit den notwendigen Mitteln aus-
stattete. 1565 ging er an die Universität nach Padua, die für ihre medizinische Ausbildung
berühmt war, vor allem für die umstrittenen Leichensektionen zu Lehrzwecken, und
anschließend noch für einige Monate nach Paris, wo er die internistische Schule von Jean
Fernel kennenlernte. 1566 bis 1567 schloss er seine Studien dann in Marburg nach dem
juristischen auch mit dem medizinischen Doktor ab. Er heiratete die Adoptivtochter eines
evangelischen Pfarrers und ließ sich in Frankfurt als Arzt nieder.

2. Pistorius in Durlach
Diesen bestens ausgebildeten und zutiefst humanistisch geprägten Gelehrten holte Markgraf
Karl II. 1575 nach Durlach. Er sollte verschiedene Aufgaben übernehmen, als Leibarzt, als
Erzieher der drei Söhne Ernst Friedrich, Jakob und Georg Friedrich, als Schulgründer, als
Haushistoriker und als Berater in theologisch-reformatorischen Fragen. In dieser Funktion
beteiligte er sich an den Verhandlungen über die Konkordienformel, für die sich vor allem der
Württemberger Jakob Andreae einsetzte, und die die gemeinsame Grundlage des deutschen
Protestantismus formulieren sollte, und er unterschrieb sie auch 1577 als
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Reformationstheologe. Die Konkordienformel wurde aber nach 1577 sehr bald zum
Instrument eines kleinlichen Kampfes der „Gnesiolutheraner“ gegen die Anhänger einer
offeneren Reformationstheologie, die sich auf Melanchthon berufen konnten, die
„Philippisten“, die nun aber als „Kryptokalvinisten“ beschimpft und ausgegrenzt wurden. In
den Landeskirchen, die die Konkordienformel als Bekenntnis festschrieben, wurden die
Pfarrer und Professoren auf diese Formel  verpflichtet, und wenn sie sich weigerten, wurden
sie ihres Amtes enthoben und ausgewiesen.

Als Leibarzt war Pistorius nicht so erfolgreich, weil Karl II. bereits 1577 verstarb. Als Lehrer
und Erzieher der zunächst noch unmündigen Fürstensöhne hatte er einen großen Einfluss
auf ihre Entwicklung. Seine Bibliothek zeigt, dass er diese Aufgabe sehr ernst nahm und sich
entsprechende Literatur anschaffte. In diese Zeit fallen auch die Vorarbeiten für die
Gründung einer höheren Schule. Über Markgraf Jakob, der 1578 als Sechzehnjähriger an
die Straßburger Schule und Akademie ging, gab es Kontakte zum dortigen humanistischen
Schulgründer und Rektor Johannes Sturm, und der jüngste der drei Brüder, Georg Friedrich,
konnte vielleicht schon die neue Schule in Durlach besuchen, die nach der wegen des
Brandes von 1689 nicht sehr sicheren Quellenlage 1583 offiziell als „Gymnasium illustre“
eröffnet wurde. Pistorius steht damit am Anfang der Tradition, auf die sich das Markgrafen-
gymnasium in Durlach ebenso wie das 1726 nach Karlsruhe verlegte heutige Bismarckgym-
nasium berufen.

Karl II. hatte in seinem Testament festgelegt, dass seine Söhne die Markgrafschaft
gemeinsam regieren und nicht weiter teilen sollten. Aber die Brüder stuften das Testament
juristisch zu einem Konzept ab und teilten 1584 trotzdem. Der älteste, Ernst Friedrich, behielt
den nördlichen Teil mit Durlach und Pforzheim, Jakob III. bekam Hachberg mit Sulzburg und
Emmendigen, und der jüngste, Georg Friedrich, Badenweiler und Rötteln. Pistorius war ihr
wohl von allen drei geachteter Berater und wurde deshalb auch 1587 offiziell zum Consi-
liarius ernannt. Er lebte mit seiner wachsenden Familie in Durlach (seine dort geborenen
Söhne hießen Karl, Ernst-Jakob und Friedrich-Jakob), und er beschäftigte sich in dieser Zeit
hauptsächlich mit historischen Schriften, mit einer lateinisch geschriebenen polnischen
Geschichte in drei Bänden, einer zweibändigen deutschen Geschichte und den Vorarbeiten
für eine Badische Geschichte, wo er zum ersten Mal den Zusammenhang des badischen
Hauses mit den Zähringern nachwies. Sein heute verlorenes Material wurde noch von Daniel
Schöpflin in seiner „Historia Zaringo-Badensis“ 1763 ausgiebig benutzt.

Obwohl Pistorius die Konkordienformel 1577 unterschrieben hatte, lehnte er die praktische
Anwendung zunehmend ab. Er wurde von Württemberg aus deshalb als Kryptokalvinist ver-
dächtigt. In gewisser Weise, in der Aufforderung zum selbstständigen Denken und in der
zunehmenden Kritik an der Position und Einstellung der orthodoxen Lutheraner, hat er sicher
auch die geistige Entwicklung des ältesten der drei Markgrafenbrüder mitgeprägt. Ernst
Friedrich entfernte sich im Lauf der Zeit immer mehr von diesem verengten Luthertum  und
begann in den Neunzigerjahren, seine Markgrafschaft kalvinistisch auszurichten.

Aber Pistorius selber war kein Kalvinist, sondern nur von der protestantischen Entwicklung,
Verengung und Verketzerung Andersdenkender abgestoßen und desillusioniert. Dazu kam
1783 der Tod seines Vaters, zu dem er ein sehr enges Verhältnis gehabt hatte und von dem
er eine reiche Bibliothek erbte, darunter auch Material, das die protestantische Frühge-
schichte in anderem Licht erscheinen ließ, zum Beispiel das Original des Augsburger
Bekenntnisses von 1530, das in der Konkordienformel in einer anders lautenden aber als
original ausgegebenen Form auftauchte. Der Tod seiner geliebten Ehefrau 1585 war ein
weiterer tiefer Einschnitt im Leben des Johannes Pistorius. In den folgenden Jahren be-
schäftigte er sich sehr intensiv und zunehmend kritisch mit der Geschichte der Reformation
und vor allem mit Luther. Er stand in Kontakt mit den deutschen Jesuiten, deren schulische
Arbeit er sehr hoch schätzte, und im Briefwechsel mit Petrus Canisius. Daneben arbeitete er
an einer umfassenden Studie über die Kabbalistik, die Ende 1587 erschien.
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3. Der Übertritt zum Katholizismus und Markgraf Jakob III.
1588 trat der verwitwete Zweiundvierzigjährige in Speyer zum katholischen Glauben über
und zog mit seinen Töchtern nach Offenburg, sozusagen auf halbem Weg zwischen seinen
Dienstherren in Durlach und in Emmendigen, von denen keiner auf seine Dienste verzichten
wollte. Sein Übertritt war auf katholischer wie auf protestantischer Seite eine politische Sen-
sation, die entsprechende Angriffe und Reaktionen vor allem aus Württemberg provozierte.
Für den Markgrafen Jakob III., den mittleren der drei Brüder, der Pistorius persönlich
vielleicht am nächsten stand, war er ein wichtiges Vorbild. Bei einem von Jakob vermittelten
Religionsgespräch 1589 in Baden-Baden vertrat Pistorius die katholische und Andreae die
evangelische Seite, und nach einem weiteren Religionsgespräch in Emmendingen entschied
sich der Markgraf für den Übertritt zur katholischen Kirche und für die Rekatholisierung
seines Herrschaftsbereichs. Pistorius suchte in seinem Auftrag Hilfe beim Münchener Hof
und regelte auf dem Rückweg mit dem neuen Bischof die Rückkehr der Teilmarkgrafschaft
ins Bistum Konstanz. Denn als Ersatz für die 28 evangelische Prädikanten, die abgesetzt
und des Landes verwiesen werden mussten, brauchte man ebenso viele geweihte Priester.
Am 12. August wurde die Emmendinger Stadtkirche durch den Konstanzer Weihbischof
Balthasar Wurzer neu konsekriert.

Aber fünf Tage später war der junge und bis dahin gesunde Markgraf Jakob tot. Pistorius
ließ den Leichnam von zwei Freiburger Professoren untersuchen und sezieren. Nach dem
von Pistorius verfassten Protokoll war die Ursache für den plötzlichen Tod eine Arsenik-
vergiftung. Dahinter stand möglicherweise Jakob Varnbüler, der aus Durlach vielleicht als
Aufpasser mitgekommene Stellvertreter des Markgrafen und „Oberamtmann“, dessen Bruder
sich bei Ernst Friedrich in einer ähnlichen Position befand. Denn Ernst Friedrich griff sofort
zu und nahm die Teilmarkgrafschaft in Besitz. Die Rekatholisierung wurde aufgeho-ben und
Varnbüler  zum Statthalter ernannt. Die hochschwangere Witwe wurde ohne Rück-sicht in
die Mühlburg bei Durlach gebracht und der wenig später geborene Sohn gegen den
testamentarischen Willen des Vaters evangelisch getauft, mit Varnbüler als Taufpaten. Er
starb allerdings schon nach wenigen Wochen. Über diese Vorgänge berichtete Pistorius in
einer schon 1590 gedruckten „wahrhafften kurtzen Beschreibung“, die 1591 in erweiterter
Form deutsch und lateinisch erschien.

Mit diesen Vorgängen riss natürlich die Verbindung von Pistorius, dem „Verführer“ des
Markgrafen Jakob, zum Durlacher Hof ab. Markgraf Ernst Friedrich, der danach offenbar
politisch wie kirchenpolitisch immer gewalttätiger  wurde, nahm 1596 auch die allerdings
hoch verschuldete südliche Markgrafschaft Baden-Baden „unter Sequester“, er besetzte sie
und gliederte sie seinem Herrschaftsbereich ein. Natürlich liess er dort auch die Reformation
durchführen. Er selber neigte unter dem Einfluss der Kurpfalz immer mehr zum Kalvinismus.
1599 machte Ernst Friedrich im Stafforter Buch „Kurze und einfältige Bekenntniß, nach
welcher die Kirchen- und Schuldiener der Markgrafschaft sich zu halten haben“ diese
kalvinistische Ausrichtung verpflichtend und versuchte, sie überall durchzusetzen. Weil die
Stadt Pforzheim sich wehrte, wollte er 1604 mit Gewalt durchgreifen. Dabei traf ihn
unterwegs der Schlag, und der jüngste Bruder Georg Friedrich, der bisher wenig in
Erscheinung getreten war, erbte die Gesamtherrschaft und kehrte für alle Markgrafschaften
zum protestantisch-lutherischen Glauben zurück.

4. Pistorius als katholischer Amtsträger
Pistorius musste nach seiner Anklageschrift aus dem badischen Machtbereich fliehen und
zog noch 1590 nach Freiburg. Dort begann er an der altgläubigen vorderösterreichischen
Universität mit dem Theologiestudium, denn nach katholischer Auffassung waren die Re-
formatoren und die evangelischen Prediger bei aller Gelehrsamkeit keine Theologen. Bei
seinen Voraussetzungen war das Studium aber eher formal. Nebenher hielt er Vorlesungen
in Geschichte und schrieb sich in weiteren Büchern über den Markgrafen Jakob und seinen
Übertritt seinen Schmerz von der Seele. Im Februar 1591 wurde Pistorius nach Konstanz
gerufen und zum Generalvikar für das Bistum ernannt, nachdem er in Freiburg mit dem
Doktor der Theologie abgeschlossen hatte, nach Jura und Medizin dem dritten Doktortitel. Im
selben Jahr empfing er die ersten Weihen als Subdiakon, und 1592 wurde er zum Priester
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geweiht. Seine Aufgabe als Generalvikar war weitgehend die geistliche Führung, die
Stärkung der gegenreformatorischen Kirche durch die bessere Ausbildung, Erziehung und
Visitation der Geistlichen, und dazu gehörte ständiges Reisen. Außerdem hatte er politische
Verhandlungen zu führen, etwa über ein Konkordat mit den katholisch gebliebenen Schwei-
zer Kantonen. In Konstanz gründete er eine neue „Pflanzschule“, dieses Mal für den
katholischen Bereich, und aus Überzeugung setzte er gegen den Willen der Konstanzer
Bürger durch, dass nur Jesuiten als Lehrer berufen wurden. So wurde er zum Gründer einer
weiteren Schule mit großer Tradition, des heutigen Suso-Gymnasiums. Die Schule hat in
ihrer Bibliothek bis heute eine Reihe von Pistorius-Veröffentlichungen, zum Teil mit persön-
licher Widmung.

1594 vertrat Pistorius das Bistum Konstanz auf dem Regensburger Reichstag, und Kaiser
Rudolf II. war von ihm so angetan, dass er ihn in den Adelsstand erhob und ihn als Beicht-
vater anforderte, so dass er von 1600 an jedes Jahr mehrmals nach Prag reisen musste.
Dafür wurde er zum kaiserlichen Rat ernannt. Zu dieser Zeit lebte er wieder in Freiburg,
nachdem er das Amt des Generalvikars 1594 abgegeben hatte, allerdings als Präsident des
neu eingerichteten Geistlichen Rates der Diözese weiterhin zur Verfügung stand. In dieser
Zeit war er in theologischen Fragen ein gefragter Mann. Sein bekanntestes Buch wurde eine
„Anatomia Lutheri“ in zwei Bänden, eine polemische Streitschrift, die mit lauter originalen
Lutherzitaten arbeitete, denn Pistorius war ein hervorragender Kenner der Materie und hatte
von seinem Vater die ganzen Lutherschriften geerbt, und indem er diese Zitate nun in einen
bestimmten Zusammenhang brachte, zeigte er die sieben bösen Geister, von denen Luther
besessen war. Dieses Buch war kein Versuch einer Annäherung, sondern katholische Pole-
mik. Es mutet dennoch merkwürdig an, wenn Pistorius, der selber glücklich verheiratet
gewesen war und auch als Priester mit seiner Familie weiter in engem Kontakt stand, Luther
vor allem wegen seiner Ablehnung des Zölibats und seiner Heirat scharf angriff. Aber auch
die Art, in der Pistorius von protestantischer Seite als Abtrünniger und Renegat angegangen
wurde, war bösartige Polemik.

1604 setzte sich Pistorius als Jurist, Arzt und Geistlicher in Freiburg in einem Hexenprozess
ein. Die vierzehnjährige Tochter einer verurteilten und verbrannten Hexe hatte im Verhör
gestanden, mit dem Teufel paktiert und geschlafen zu haben. Sie sollte deshalb auch
verurteilt werden. Pistorius betrieb die Wiederaufnahme des Verfahrens und konnte sich mit
der Auffassung durchsetzen, dass die Anschuldigungen haltlos waren. Das verstörte Mäd-
chen wurde freigesprochen und zu Pflegeeltern nach Konstanz gegeben. Hexenprozesse
waren damals populär und ein Eingreifen dagegen nicht ungefährlich, aber doch nicht nur
mutig, sondern in diesem Fall auch wirksam, denn danach gab es in Freiburg bis 1611 keine
Hexenverbrennung mehr. Pistorius hat hier schon sehr früh die Anwendung gesetzlicher
Verfahrenstechniken auch in Hexenprozessen gefordert.

Pistorius starb 1608 und wurde im Augustinerkloster in einer eigenen Grabkapelle bei-
gesetzt, die nach der Säkularisation 1803 spurlos verschwand, so wie die anderen
Zeugnisse seiner umfangreichen Tätigkeit. Für die protestantischen Verantwortlichen in der
Markgrafschaft wie im Großherzogtum Baden blieb er eine „Unperson“, und sein Andenken
sollte möglichst verwischt werden. Die eigenartigen Vorgänge um den Markgrafen Jakob III.
wurden als plötzlicher Tod kaschiert. Erst jetzt ist es durch die Arbeiten von Hans-Jürgen
Günther und durch ein Projekt des Goethe-Gymnasiums in Emmendigen möglich geworden,
die besondere Lebensleistung von Pistorius besser zu würdigen. Pistorius war einer der
gelehrtesten Männer seiner Zeit, ein bedeutender Humanist und geistiger Anreger, und er
suchte in den Fragen der Religion und Reformation seinen persönlichen und keinesfalls
bequemen Weg. Seine große private Bibliothek konnte jetzt durch Funde in Straßburg
weitgehend rekonstruiert werden, und sein eigenes Lebenswerk, seine Bücher und Schriften,
sind zwar in Baden verloren, aber an anderer Stelle doch noch gefunden worden, vor allem
in Straßburg. Dazu gehören vielleicht als seine persönlichsten Werke die Veröffentlichungen
über „seinen“ Markgrafen Jakob, dessen Pläne und dessen Ende.
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5. Gerechtigkeit für Johannes Pistorius
In einer Zeit, in der geschwisterliches Miteinander das Gemeinsame der großen chrisltichen
Konfessionen betont, ist das Verständnis für die suchenden und kämpfenden Christen Martin
Luther und Johannes Pistorius größer als bei früheren Generationen. Wenn beide den
Kampfanzug alter Konfessionsfehden abgelegt haben, bleiben liebenswerte, wertvolle und
sichtbare Persönlichkeitsmerkmale und Lebensleistungen in genügender Anzahl übrig. Vom
ersten, dem Reformator aus Wittenberg, sind sie seit langem bekannt. Und so erschien es
nötig, endlich auch einmal die des anderen zu skizzieren, die eines Humanisten, der am
Oberrhein seine Heimat fand, die Lebensleistungen von Johannes Pistorius.
(Hans-Jürgen Günther, Lebensbilder aus Baden-Württemberg, 19. Bd., 1998, S. 142)
Ich bin bei Arbeiten über die badische Reformationsgeschichte auf Pistorius gestoßen und
habe den Aufsatz hier aufgenommen, um die Erinnerung an diesen „Querdenker“ wach zu
halten. Inhaltlich habe ich mich weitgehend an die Vorarbeiten von Günther gehalten. Zur
Rehabilitierung von Johannes Pistorius würde auch das Zugänglichmachen von manchen
seiner Bücher gehören.

Werke von Johannes Pistorius:
Pistorius veröffentlichte einen detaillierten Bericht über die Konversion des Markgrafen Jakob
III: "Jakobs Marggrafen zu Baden . . . christliche, erhebliche und wolfundirte Motifen" (Köln,
1591). Seine zahlreichen Schriften gegen den Protestantismus sind gleichermassen durch
Schärfe, Polemik und Grobheit gekennzeichnet, zeigen aber auch die Klarheit seines
Gedankens, sein Fachwissen und die gründliche Kenntnis seiner Gegener, insbesondere
Luthers. Die wichtigsten dieser Schriften sind:
    * "Anatomia Lutheri" (Köln, 1595-1598)
    * "Hochwichtige Merkzeichen des alten und neuen Glaubens" (Münster, 1599)
....* "Wegweiser vor alle verführte Christen" (Münster, 1599)

Pistorius wurde heftig attakiert. Zu seinen Gegnern gehörten Samuel Huber, Cyriakus
Spangenberg, Balthasar Mentzer, Jacobus Merlo (Horstius), und Christoph Agricola.
Theologen aus Wittenberg und Hessen schrieben Erwiderungen auf die "Anatomia Lutheri".

Pistorius beschäftigte sich auch mit Studien der Kabbala und veröffentlichte die "Artis
cabbalisticæ, h. e. reconditæ theologiæ et philosophiæ scriptorum tomus unus" (Basel,
1587). Als Hofhistoriker des Margrafen von Baden untersuchte er die Genealogie der
Fürsten von Zähringen und brachte zwei Werke mit historischen Quellen in Umlauf:
"Polonicæ historiæ corpus, i. e. Polonicarum rerum latini veteres et recentiores scriptores
quotquot exstant" (Basel 1582), und "Rerum Germanicarum veteres jam primum publicati
scriptores aliquot insignes medii ævi ad Carolum V" (Frankfurt am Main, 1583-1607).
(Zusammenfassung aus der Internet-Enzyklopädie wikipedia)

Ausführliches und genaues Werksverzeichnis mit den ursprünglichen Titeln:
Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon von Traugott Bautz im Internet
und bei Hans-Jürgen Günther, Lebensbilder aus Baden-Württemberg, 19. Bd., 1998, S. 144
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